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Von der – etwa aus älteren französischen Fil-
men überlieferten – Sitte, nach dem Liebesakt 
im Bett eine Zigarette zu rauchen, ist aus 
Gründen des Brandschutzes und der Gesund-
heitsvorsorge dringend abzuraten. Ratsam aber 
könnte die Zigarette nach einem Unfall sein. 

Das Rauchwerk selbst 
ist zwar gesundheits-
schädlich, nicht aber 
das Nikotin darin. Auf 

einer Konferenz diskutierten soeben führende 
Orthopäden, wie heilsam der Tabakinhalts-
stoff für gebrochene Gliedmaßen sein könnte. 
In niedriger Dosierung kurble Nikotin den 
Knochenstoffwechsel an und sei so »der Frak-
turheilung zuträglich«. Bei zu hoher Dosie-
rung kehre sich der Effekt im Tierversuch ins 
Gegenteil um. Nun fordern die Ärzte mehr 
Grundlagenforschung. Das Problem: Experi-
mente mit Menschen verbieten sich. Bleibt der 
heroische Selbstversuch. Ab sofort gehört in 
jede Fahrradsatteltasche neben Verbandmull 
auch ein Nikotinpflaster. HAL

Zigarette danach?

WISSENH A L B

WISSEN
Heilende Architektur: 
Baukunst soll die Genesung 
unterstützen  S. 35

Bundesministerium für Bildung und For-
schung heißt das Ressort, das Annette Scha-
van im Kabinett vertritt. Bald kann man 
»Bildung« aus dem Namen streichen. Zu-
mindest dann, wenn sich Schavan mit ihrem 
letzten großen Vorhaben in dieser Legislatur-
periode durchsetzt: einer Verfassungsände-
rung, die das seit Langem beklagte Koopera-
tionsverbot zwischen Bund und Ländern 
endlich aufweicht. Leider kommt die Ände-
rung nur der Forschung zugute. Die Schulen 
jedoch, die Hilfe aus Berlin viel dringender 
benötigen, gehen weiterhin leer aus.

Bislang darf die Bundesregierung nur »Vor-
haben der Wissenschaft und Forschung« an 
Hochschulen fördern, in Zukunft soll sie auf 
Dauer ganze »Einrichtungen« unterstützen 
können. Diese winzige Ergänzung des Grund-
gesetzes wird großen Universitäten und For-
schungseinrichtungen mehr Geld aus dem 
Bundeshaushalt bescheren. Die Schulen aber 
bleiben außen vor. Und nur Optimisten rech-
nen damit, dass der ersten Grundgesetzände-
rung bald eine zweite folgt.

Dabei bezweifelt niemand, dass das Ko-
operationsverbot von 2006, das den Bund 
aus der Bildungspolitik aussperrt, ein Fehler 
war. Selbst Erich Thies, Ex-Generalsekretär 
der Kultusministerkonferenz (KMK) und 
eingefleischter Föderalist, gab vergangene 
Woche zu, sich geirrt zu haben. Er habe, 
sagte Thies, die Föderalismusreform als eine 
Chance für die Länder gesehen, mehr ge-
samtstaatliche Verantwortung bei der Bil-
dung wahrzunehmen. Dies sei leider nicht 
erfolgt.

Die Liste des Versagens der Länder ist 
lang. Ob bei der Lehrerausbildung, der In-
tegration behinderter Schüler oder der 
nachträglichen Alphabetisierung von 7,5 
Millionen Menschen, die kaum des Lesens 
und Schreibens kundig sind: Überall fehlt es 
an Geld, aber noch viel mehr an Konzepten 
und bundesweiten Standards. Jedes Bundes-
land verfolgt stattdessen seine eigene Politik; 
gemeinsame Initiativen gelingen der KMK 
schon lange nicht mehr. Die zuständigen 
Minister meiden die Sitzungen, wo sie nur 
können. Sie wissen, dass das Gremium oh-
nehin nichts zustande bringt.

Am deutlichsten offenbart sich das 
Scheitern einer nationalen Bildungspolitik 
bei der Förderung der Schwächsten, der so-
genannten Risikoschüler. Seit der ersten Pi-
sa-Studie vor zehn Jahren mahnen Experten 
ein großes Programm zur Sprachförderung 
an, von der Kita bis zur Berufsschule. Doch 
bis auf Tonnen von Papier haben die Län-
der nichts zustande gebracht. Alle Angebote 
des Bundes scheiterten am Egoismus der 
Länderminister, insbesondere jener im Sü-
den der Republik.

Immer wieder ließ Annette Schavan Vor-
schläge erarbeiten, wie man Geld und Ideen 
aus ihrem Haus an die Schulen bringen kann. 
Und immer wieder hieß es: Da machen die 
Länder nicht mit. Am Ende behalf sich die 
Ministerin mit Symbolhandlungen wie dem 
Verschenken von Kinderbüchern in Arztpra-
xen. Und auch jetzt kommt aus dem schwar-
zen Bayern wie dem grün-roten Baden-Würt-
temberg die Warnung: Wir boykottieren jede 
Verfassungsreform, die unser Monopol in den 
Schulen antastet.

Insofern beugt sich Schavan nun endgül-
tig der Gartenzaunmentalität der Länder 
und konzentriert ihre Gestaltungskraft ganz 
auf die Wissenschaft. Man kann das verste-
hen; falsch ist es trotzdem. Denn noch ist 
die CDU-Politikerin auch Bundes-Bil-
dungs-Ministerin.  MARTIN SPIEWAK

KINDERZEIT
Fußball: Wie Lahm, Götze und 
Co. als Kinder waren  S. 41

Ohne Bildung 
Annette Schavan beugt sich 
dem Egoismus der Bundesländer

V E R F A S S U N G S Ä N D E R U N G

E s ist dieser eine Satz, der Ilse Mahlknecht 
immer wieder froh macht: »Ich bin dank-
bar, dass mein Kind jemanden wie Aaron 
zum Mitschü ler hat.« Das sagte vor eini-
ger Zeit eine Mutter zu ihr. Ilse Mahl-

knecht wird es nicht ver gessen. Aaron ist ihr Sohn, 
und er ist geistig behindert. Lesen und Schrei ben 
wird er niemals lernen. Wer Aarons verwa schene 
Worte verstehen will, muss genau  hinhören. Und 
manchmal, wenn es ihm zu laut wird, kann er auch 
etwas aggressiv wer den. So wie das eben ist bei Kin-
dern mit autisti schen Zügen. Dennoch besucht Aa-
ron dieselbe Schule wie alle anderen Kin der in 
Deutschnofen – Einheimische und Zugereiste, Legas-
theniker und Langsamlerner, Behinder te wie Nicht-
behinderte. Dass sie ge meinsam lernen, ist in dem 
Südtiroler Bergdorf so normal wie in ganz Italien.

Was in Deutschland viele erhoffen und manche 
fürchten, ist südlich der Alpen seit Langem Wirk-
lichkeit. Vor mehr als 30 Jah ren hat Italien die För-
derschulen und Sonderklassen abge schafft, ohne 
Aus nahme. Seitdem muss jede Schule je des Kind 
aufnehmen, egal, unter wel cher Beeinträchti gung es 
leidet. Umgekehrt heißt das auch: Je des behinderte 
Kind muss in eine Regel schule; eine Wahlfreiheit 
gibt es nicht. 

Wie schafft man den Übergang zu einem Schul-
system, in dem vom geistig Zurückge bliebenen bis 
zum Hoch begabten alle in ei nem Klassenraum ler-
nen? Und bleibt in ei ner Schu le für alle nicht doch 
zwangs läufig etwas auf der Strecke, die spezielle För-
derung des Einzelnen zum Beispiel oder die Bil-
dungsqualität für jeden Schüler? 

Antworten auf diese Fragen sind besonders für 
Deutschland interessant. Denn hier ver folgt man bis  
heute die Philoso phie der wohlmeinenden Separation. 
Knapp 80 Prozent der Förderschüler lernen in einer 
Spezial einrichtung. Kein ande res Land der Welt un-
terhält ein so hoch diffe renziertes Sonder schulwesen. 
Acht Behindertenkategori en kennt die Statistik: vom 
»Förderschwer punkt Ler nen« über das Hören, Sehen 
und Spre chen bis zum »Förderschwerpunkt sozia le 
Entwicklung«, sprich Verhaltensauffälligkeit. 

Die Umbauten für zwei neue Schüler 
kosten 50 000 Euro. Die Gemeinde zahlt

Aber auch in Deutschland gilt seit drei Jahren die 
Behindertenrechtskonven tion der Ver einten Natio-
nen (siehe Kasten). Dieses Abkommen hat – fast 
unbe merkt von der Öffentlichkeit – eine Bildungs-
reform angesto ßen, gegen die die Verkürzung des 
Gymnasi ums (G 8) eine pädagogi sche Petites se ist: 
die Eingliederung behin derter Schüler in die Regel-
schulen. Ob das sinnvoll ist, wol len hierzulande viele 
Leute wis sen. Und noch mehr fragen sich, wie das 
mit der Inklusion denn gehen soll.

In Südtirol fragt sich das niemand mehr. Wer hier 
Schulen besucht, er lebt manche Überraschung. Er 
begegnet Leh rern, die beim Wort »Sonderpädagoge« 
zu sammenzucken, weil sie es für eine Art Schimpfwort 
halten; oder Eltern, die sagen, dass es Wichtigeres für 
ihr behindertes Kind gebe als die optimale Förderung. 
Vor al lem aber trifft er auf Menschen, die eine Haltung 
eint: Wer will, dass Behinderte Teil der Gesell schaft 

sind, kann sie nicht bereits in der Schule absondern. 
Diesen Grundsatz lässt man sich etwas kosten – und 
man nimmt manches in Kauf, was in Deutschland 
schwer akzeptabel wäre. Ein pädagogisches Paradies 
gibt es nirgendwo, auch nicht im malerischen 
Deutschnofen.

Hübsch herausgeputzte Bauernhöfe und Hotels 
gibt es hier sowie eine Mittelschule mit 150 Schülern. 
Kinder mit leichten Lernschwächen oder Le-
se-Rechtschreib-Problemen kamen in deren Klassen 
schon öf ter vor. Im Frühjahr des ver gangenen Jah res 
je doch kündigte sich eine besondere Herausfor-
derung an. Gleich zwei geistig behinderte Jungen, 
Aaron war einer davon, wurden für das neue Schul-
jahr angemeldet. Mit ein paar Förderstunden war es 
da nicht ge tan. Solche Schüler be nötigen spezia-
lisierte Lehrer und Betreuer so wie eigene Räume und 
therapeuti sche Hilfs mittel. Ein Ab holdienst und eine 
ver stärkte Pausenaufsicht mussten organi siert werden.

Manche Sitzung und viele Telefonate waren nö-
tig, um sich auf die neue Situation einzustel len. Ein 
Gedanke jedoch, versichert die Schullei terin Maria 
Anna Trienbacher, kam nie  auf: die beiden Schüler 
nicht auf zunehmen. »Allen war klar, dass diese Kin-
der an unsere Schule gehören«, sagt sie. Rund 
50 000 Euro bewilligte der Gemein derat für die 
Umbauten, viel Geld für die kleine Kom mune. 

Heute unterscheidet sich der Alltag in der Mit-
telschule in Deutschnofen nur wenig von der Praxis 
integrativer Schulen in Deutschland. Drei bis vier 
Stunden am Tag, je nach Tagesform, sitzt Aaron im 
Klassenzimmer. Die restli che Zeit verbringt er in ei-
nem Rückzugs raum, macht Sprach übungen, hört 
Lieder oder Geschichten.

Zahlen mag der 13-Jährige nicht. Dafür liebt er 
es, englische und italienische Wörter zu lernen, in der 
Sport halle zu toben oder – wie an diesem Tag – mit 
den anderen im Musi kraum Takt übungen zu ma-
chen. Mit sichtlicher Freude singt und trampelt Aa-
ron den Rhythmus. Wenn die Be geisterung mit ihm 
durchgeht, legt die In te grations l ehrerin ihm beruhi-
gend die Hand auf den Rücken. 

Zwei Pädagogen begleiten 18 Sechstklässler. 
Nicht allen Unterrichtsschritten kann Aaron folgen. 
Während die anderen Schüler im Notenheft arbei-
ten, schneidet er Liedtexte aus und klebt sie auf. 
Wenn die Klasse verschiedene Musikinstrumente 
aus probiert, ist Aaron wieder dabei. Immer wieder 
ver sucht die Musiklehrerin, den Jungen am Unter-
richt zu beteiligen. Und wie alle ist er regel mäßig 
zum Tafeldienst eingeteilt.

»Zieldifferenter Unterricht« nennt sich das. Statt 
eines Zeugnisses bescheinigt eine »Kompetenzbe-
schreibung« Aaron, was er kann. Es sind die kleinen, 
alltagspraktischen Fortschritte, die Ilse Mahlknecht bei 
ihrem Sohn beobachten kann: in einer Reihe ste hen 
oder warten, bis die Lehrerin ihn drannimmt. Stolz 
berichtet Aaron, wenn er vor der Klas se etwas vorgetra-
gen hat oder wie er jeden Donners tag für seine Mit-
schüler das zweite Frühstück zubereiten darf. Frü her 
prophezeiten die Ärzte dem Jungen, er werde kaum 
alleine laufen können. Heute springt er in den Pau sen 
die Treppen hinunter  – wie die anderen Kinder. »Aaron 
schaut sich vieles ab«, sagt seine Betreuerin. »Die Schu-
le ist für ihn Medizin.«

Gemeinsam anders

Inklusion
Die Separation behinderter Kin-
der in Sonderschulen (Foto) soll 
in Deutschland der Vergangen-
heit angehören. »Inklusion« heißt 
die neue Devise: Gemeinsamer 
Unterricht für alle Kinder, mit 
und ohne Behinderung. Das 
fordert die Behindertenrechts-
konvention der Vereinten Na-
tionen. Von diesem Ziel einer 
»inklusiven« Schule (die letzt-
lich den Abschied vom bisheri-
gen System der Sonderschulen 
bedeutet) sind die Bundeslän-
der noch unterschiedlich weit 
entfernt. 

Einen Rechtsanspruch da-
rauf, eine normale Schule zu be-
suchen, haben behinderte Schü-
ler mittlerweile in Hamburg und 
Bremen. In anderen Bundeslän-
dern ist dieses Recht an Voraus-
setzungen geknüpft, etwa an 
vorhandene Ressourcen für die 
Betreuung des Schülers. In 
manchen Ländern liegt die In-
klusionsquote schon bei über 
50 Prozent. Schlusslicht ist da-
gegen Niedersachsen, wo nur 
8,5 Prozent der Förderschüler 
eine Regelschule besuchen. SPI

Der 13-jährige Aaron gehört als geistig Behinderter 
in der Klasse selbstverständlich dazu

In Deutschland wird über 
die Abschaff ung der 

Sonderschulen diskutiert. 
Italien hat das schon hinter 
sich. Was lernt man daraus? 

Ein Besuch in Südtirol
 VON MARTIN SPIEWAK

20 Stunden pro Woche begleitet sie Aaron, sieben 
Stunden wacht die Integra tionslehrerin Iris Zelger an 
seiner Seite. Das ist mehr Zeit pro Schüler, als Förder-
lehrern in deutschen Inte gra tions  schulen zur Verfügung 
steht. Regelmäßig stimmt sich die Pädagogin mit den 
anderen Lehrern ab, ob in Musik, Englisch oder Deutsch. 
Im mer wieder muss Zelger für Aaron ein spezielles Cur-
riculum erarbeiten. Zugleich muss sie auch Aarons 
Klassen kameraden im Blick haben. Denn Regellehrer 
und Integrations pädagoge sind für alle Schüler zuständig.

Theoretisch sollte Iris Zelger also ein Mul titalent 
sein. Praktisch ist sie noch nicht ein mal ausgebildete 
Lehrerin. Die 27-Jährige hatte gerade ihr So zi al -
pädago gik stu di um beendet, als sie das Angebot aus 
Deutschno fen erhielt. Die ersten Monate sei en hart 
gewesen, erinnert sich Zel ger. Schließlich hatte sie nie 
zuvor mit geistig behinderten Kindern in der Schule 
zu tun ge habt. Sie schaute ihren Kollegen bei der Ar-
beit zu, sprach mit Betreuern und Eltern und ließ sich 
von ih rem »Gefühl und Gutdünken« leiten. 

Oft fehlen den Lehrern Fachkenntnisse. 
Dann heißt es »Learning by Doing«

In Deutschland absolvieren Sonderpädagogen ein 
mehrjähri ges Studium, das sich meist auf eine Behin-
derungsart spezialisiert. In Italien sind sie Fachlehrer 
mit einem kurzen Aufbaustu dium für sämtliche 
Behin derungen. Damit sind sie vielseitig einsetzbar. 
Ihr sonderpädagogisches Spe zialwissen reicht jedoch 
nicht besonders tief – manch mal fehlt es anfangs völ-
lig. Von einer »Schmalspur ausbildung« spricht denn 
auch Edith Brugger-Paggi, Dozentin für Integrative 
Didaktik an der Freien Universi tät Bozen.

Die notwendigen Fachkenntnisse eignen sich die 
Lehrer von Fall zu Fall an. Im Extremfall kann es sein, 
dass sie sich innerhalb weniger Wochen auf einen 
Schüler mit Asperger-Syndrom einstellen müssen 
oder auf ein Kind mit schweren Erziehungsproble-
men. Doch man lässt die Lehrer dabei nicht allein. 
Meh rere Be ratungszentren bieten Fortbildungen an 
und beglei ten die Lehrer vor Ort. Kommt ein behin-
dertes Kind in die Schule, setzen sich El tern, Thera-
peuten, Klas sen- und Integrati onslehrer zusam men 
und erstellen einen in dividuellen Bil dungsplan. Eine 
auf die einzelne Behinderung zugeschnittene Rund-
umbe treuung wie in einer deutschen Sonderschule 
kennt man in Südtirol jedoch nicht.

Das ist der Preis der Inklusion in Italien, und er 
führt durchaus zu Klagen. Bis zum Landes hauptmann 
nach Bozen hat Ilse Mahlknecht ihre Be schwerden ge-
tragen, als es längere Zeit keinen richtigen Er satz für 
Aarons kranke Schulhel ferin gab. Einige Eltern autisti-
scher Schüler wünschen sich mehr spezielle Zuwen-
dung. Andere beschweren sich, dass ihr Kind zu häufig 
außerhalb des Klassenraums betreut wird. 

Eines hört man aber so gut wie nie in Südtirol: den 
Ruf nach einer Sonderschule. Vor die Wahl ge stellt, was 
wichtiger sei, die optimale Förde rung oder die Integra-
tion ihres Kindes, würden sich 95 Prozent der Eltern für 
das Zusammenl ernen entscheiden, schätzt Hansjörg 
Elsler vom Arbeitskreis Eltern Behinderter, der Betrof-
fenenvereinigung in der Provinz. Der Vater eines schwer 
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gefragt wie ihre optisch neutralen Geschlechtsgenos-
sen und auch öfter als die, deren Bewerbung ohne 
Foto eingereicht wurde. 

Bei Frauen aber war das Gegenteil der Fall. Be-
vorzugt wurden Bewerbungen, die das Aussehen 
nicht erkennen ließen. Und die attraktiven Frauen 
hatten das Nachsehen – vor allem dann, wenn 
nicht externe Agenturen, sondern firmeneigene 
Personalabteilungen die Auswahl trafen. Diese lu-
den zwar jeden sechsten Adonis zum Vorstellungs-
gespräch ein, aber nur jede elfte Schöne. Lag den 
Frauenbewerbungen kein oder ein von höchstens 
durchschnittlicher Schönheit zeugendes Foto bei, 
dann durfte jede siebte Kandidatin antreten.

Fällt hier die Hypothese vom blonden Dumm-
chen ins Gewicht, die besagt, dass schönen Frauen 
nicht zugetraut wird, gescheit zu sein? Die Wup-
pertaler hatten in ihrer Schülerstudie mit einem 
derartigen Effekt gerechnet. Ihre Annahme, dass 
hübsche Schülerinnen in naturwissenschaftlichen 
Fächern diskriminiert würden, sahen sie jedoch 
widerlegt. Aber vielleicht gelten in der männlich 
geprägten Berufswelt andere Gesetze?

Als Ruffle und Shtudiner den Resultaten ihrer 
Studie auf den Grund gingen, stießen sie auf einen 
unterschätzten Faktor: In firmeneigenen Personal-
abteilungen sitzen bis zu 85 Prozent Frauen. Ihr 
Neid wurde den Geschlechtsgenossinnen zum Ver-
hängnis. Indem sie hässliche Entlein bevorzugten, 
folgerten die Forscher, versuchten sie die Schön-
heitskonkurrenz in der Firma zu verhindern. 

Zu dieser Interpretation passt, dass externe Per-
sonalagenturen (mit einem Frauenanteil von 96 Pro-
zent) keinen Unterschied zwischen gut und weniger 
gut aussehenden Frauen machten. Den Agentinnen 
war die Optik der Kandidatinnen offensichtlich egal 
– sie würden ja nicht mit ihnen zusammenarbeiten. 
Dafür baten sie hübsche Männer auffällig oft zum 
Interview. Die wollten sie sich unbedingt mal ansehen. 

»Sie haben keine Chance«
Eine Südtiroler Lehrerin über ihre Erfahrungen 
in einer deutschen Sonderschule

DIE ZEIT: Frau Ferdigg, Sie waren vier Jahre 
lang im Deutschen Schulamt von Bozen ver-
antwortlich für Inklusion. Jetzt arbeiten Sie 
ausgerechnet an einer För derschule für Lern-
behinderte in Frankfurt. Wie kam es dazu?
Rosa Anna Ferdigg: Ich hatte zuvor am italieni-
schen Generalkonsulat in Frankfurt gearbeitet 
und wollte meiner Tochter vor dem Abitur 
keinen erneuten Schulwechsel zumuten. Des-
halb suchte ich eine Arbeit – dass gerade eine 
Förderschule eine Lehrkraft brauchte, war Zu-
fall. Vor dem Hintergrund meiner Biografie ist 
das tatsäch lich etwas kuri os.
ZEIT: Welche Reaktionen be kamen Sie auf 
Ihren neuen Job?
Ferdigg: Als ich meiner Tochter erzählte, dass 
ich an einer Schule mit dem »För derschwerpunkt 
Lernen« unterrichten würde, fragte sie: Geht es 
in anderen deutschen Schu len nicht ums Ler-
nen? Tatsächlich gibt es ja fast nirgendwo anders 
auf der Welt solche Spezi alschulen für soge-
nannte Lernbehinderte.
ZEIT: Hat die Innensicht einer Sonderschule 
Ihre Einstellung zur Inklusion verändert?
Ferdigg: Ja. Ich bin noch stärker da von über-
zeugt, dass Inklusion für alle ein Vorteil und ein 
separierendes System sehr diskriminierend ist. 
ZEIT: Leisten Ihre Kollegen denn keine gute 
Arbeit?
Ferdigg: Doch, ich begegne jeden Tag Menschen, 
die sich mit großem Engagement und hoher Pro-
fessionalität einsetzen. Die Kommunikation ist 
vorbildlich; lau fend tauscht man sich über die 
Schüler aus. Die fähigsten Lehrer können aber 
wenig erreichen, wenn das System falsch ist.
ZEIT: Das klingt aber doch ganz vernünftig. 
Was ist daran falsch?
Ferdigg: Das Sonderschulsystem nimmt den 
Schülern die Per spektive, etwas zu werden. Nur 
die wenigsten machen ja einen Abschluss an 
einer Sonderschule. Das Schlimme ist, dass die 

mehrfachbehinderten Sohnes hält zu viel Expertise 
mittlerweile sogar für schäd lich. »Zu viel spezielles 
Personal verlei tet die Regellehrer dazu, die Verant-
wortung für die Inklu si on abzuschieben«, sagt 
Elsler.

In all seinen Verbandsjahren sei er nur einmal 
einem Vater begegnet, der das System der In klu-
sion in Südtirol ablehnte. Der meldete seinen 
Sohn in einer Sonderschule mit Internat in Inns-
bruck an. Da gebe es Logopäden im Haus und 
Bewegungstherapeuten, sogar ein Schwimmbad. 
»Da wird man schon kurz neidisch«, sagt Elsler. 
Aber dann fiel ihm ein, was das ja bedeuten wür-
de: dass sein Sohn nur noch unter Behinderten 
wäre. »Das wäre mir die Sache niemals wert.«

In dieser Haltung scheint man sich hier einig zu 
sein. Ein Grund dürfte sein, dass es in Italien kein 
gegliedertes Schulsystem gibt und bis zur achten 
Klasse ohnehin alle Kinder zusammenbleiben. Ein 
anderer, dass die Integration längst Alltag ist. Wer 
würde heute in Deutschland noch dafür plädieren, 
ausländische Kinder in Sonderklassen zu unter-
richten – was vor 40 Jahren normal war? 

Dabei hat man auch in Südtirol das gemein-
same Lernen keineswegs erfunden. Der Druck, 
den heute in Deutschland die UN-Konvention 
erzeugt, kam in Südtirol 1977 aus Rom. Ein lin-
ker Zeitgeist führte damals in Italien unter ande-

rem dazu, dass die ge schlossenen psychiatrischen 
An stalten geöffnet wurden. In diesem Zuge ver-
ordnete die Regierung auch kurzerhand den in-
klusiven Un terricht – was im konservativen Süd-
tirol auf wenig Begeisterung stieß. Behin derte 
Schüler wurden damals in Sonderklas sen betreut; 
ande re blieben einfach bis zum Jugendalter im 
Kin dergarten oder lebten in Heimen jenseits der 
Grenze in Österreich. Am Ende waren es fort-
schrittliche Ärzte und Leh rer, vor allem aber El-
tern, die das Integrations konzept durchsetzten. 

Dennoch sollte es rund 20 Jahre dauern, bis sich 
die gemeinsame Beschulung von der Kita bis zu den 
Oberschulen ausweitete. In den Gymnasien (Ly-
zeen) ist sie bis heute nicht ganz angekommen. Hier 
findet man im Vergleich die wenigsten Integrations-
schüler und die meisten Lehrer, die meinen, ein 
behinderter Schüler passe nicht in ihre Klasse. 

Was sind denn nun die Bedingungen für eine 
gelungene In klusion? Die Frage wird Heidi Ottilia 
Niederstätter, zuständige Inspektorin am Schulamt 
in Bozen, gerade oft von Besuchern aus Deutschland 
gestellt. Die kleinen Klassen in Südtirol oder das 
geringere Stundendeputat der Lehrer sind es nicht, 
sagt sie dann. Sie seien allenfalls hilfreich. Zwingend 
sei etwas anderes: »Man muss das gemeinsame Ler-
nen wollen. Das gilt vor allem für die Lehrer.« Die 
Kinder seien niemals das Problem. Integrations-

klassen gelten als ruhiger und unkomplizierter, ihre 
Schüler als sozial kom petenter. Ohnehin hat man 
das Gefühl, dass die Einbeziehung Behinderter in 
Südtirols Schulen kein Aufregerthema ist. Mehr 
Arbeit bereitet Niederstätter zurzeit die Förderung 
begabter Schüler. »Auch das ist Inklusion.«

Am Ende ist es also eine Frage der Einstellung 
– und der Prioritäten. Es könnte ja sein, dass ihr 
Aaron in einer Spezialschule »ein paar Buchstaben 
mehr lernen würde«, sagt Ilse Mahlknecht. Den-
noch wünscht sie sich für ihren Jungen keine be-
sondere Beschulung. »Wer würde ihn in Deutsch-
nofen dann noch kennen?« In seiner Schule sei 
Aaron »eben einfach dabei«, besonders die Mädchen 
kümmerten sich um ihn. Echte Freunde hat Aaron 
zwar keine. Aber wäre das in einer Sonderschule 
wirklich anders?

Das Leben unter Behinderten erwartet ihren 
Sohn früh genug. Auch in Südtirol bleibt Schwer-
behinderten nur die Arbeit in einer betreuten 
Werkstatt. Am liebsten würde die Mutter ihren 
Sohn deshalb ein Leben lang in der Schule lassen. 
Aber weil das nicht geht, soll Aaron nach der 
Mittel schule in jedem Fall wei ter auf die Ober-
schule ge hen. »Wir wollen die Schulzeit ausnut-
zen«, sagt die Mutter, »so lange wie möglich.«

A  www.zeit.de/audio

Schüler wissen, dass sie keine Chance haben. Das 
zu erleben tut weh. 
ZEIT: Zumindest können Ihre Schüler in kleinen 
Klassen lernen. Ist das kein Vorteil?
Ferdigg: Manchmal gelingt es tatsäch lich, dass drei 
oder vier Schüler mit einem Lehrer arbeiten. Dass 
die Förderschule aber jedem Schü ler ein individu-
elles Lernangebot macht, ist ein Mythos. Außer-
dem fehlt es unseren Schülern an posi tiven Vor-
bildern. Statt voneinander zu lernen, verstärken sie 
sich oft gegenseitig in einem destruktiven Verhal-
ten. Sie wachsen eben in einer Parallel welt auf.
ZEIT: Glauben Sie denn, dass eine Regelschule mit 
diesen Kindern zurechtkommen kann?
Ferdigg: Ohne Frage sind das Schüler, die eine 
Schule besonders herausfordern. Vielen fällt ja 
nicht nur das Lernen schwer. Sie erscheinen sozial 
auffällig und können jeden Lehrer an seine Gren-
zen bringen. Diese Schüler zu integ rieren ist viel 
schwieriger, als ein Kind mit Down-Syndrom auf-
zunehmen. Aber mit entsprechender Hilfe kann es 
gelingen.
ZEIT: Sehen Sie keine Grenzen der Inklusion? 
Ferdigg: Nein, wo wollen Sie da anfangen? In 
Deutschland steht stark die Beeinträchtigung im 
Fo kus; dieser versucht man mit einem hohen Spe-
zialistentum zu begegnen. In Italien schaut man 
eher, was das Kind kann. Wichtig ist aber, dass den 
Schulen ein engmaschiges Netz von Unterstützern 
zur Verfügung steht.
ZEIT: Sind Spezialisten überflüssig?
Ferdigg: Natürlich nicht. Aber ich glaube nicht, 
dass es zum Beispiel eine spezielle Sehbehinderten-
pädagogik gibt. Es gibt nur eine Pädagogik, die da-
nach fragt, was ein Kind braucht und wie man 
bestmögliche Lernbedingungen herstellt.

Die Fragen stellte MARTIN SPIEWAK

Rosa Anna Ferdigg ist Italienerin und  
Expertin für Inklusion
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Klassenkameradinnen wie Franziska 
kümmern sich in der Schule um Aaron

M it schiefen Zähnen wäre Heidi Klum 
kaum auf dem Cover von Magazinen 
und im Fernsehen gelandet. Vor der 

Kamera gilt das Aussehen als Faktor, der den 
Weg nach oben beschleunigt. Auch fernab von 
den Scheinwerferwelten bekommen schöne 
Menschen meist mehr Aufmerksamkeit als we-
niger attraktive. Psychologen haben ermittelt, 
dass auf symmetrische Gesichter mit hohen 
Wangenknochen und glatter Haut wünschens-
werte Eigenschaften projiziert werden: Freund-
lichkeit, Ehrlichkeit und Zuverlässigkeit genauso 
wie Intelligenz, Kompetenz und Leistungsstär-
ke. So Gesegnete müssten es auf jeder Sta tion 
ihres Lebenslaufes leichter haben, möchte man 
meinen. Jetzt zeigen zwei Studien: Für die Schu-
le gilt das, nicht aber im Beruf. Da bekommen 
schöne Frauen Gegenwind – er weht aus einer 
Richtung, aus der man ihn nicht erwartet.

Bildungsforscher der Wuppertaler School of 
Education untersuchten drei Klassen eines 
nordrhein-westfälischen Gymnasiums, um den 
Einfluss des Aussehens auf Schulnoten nach-
zuweisen. Das Team um Imke Dunkake erhob 
Wissen und Intelligenz der Schüler, ließ deren 
Attraktivität von ihnen unbekannten Lehrern 
ermitteln und stellte diesen Daten die Noten 
der Schüler gegenüber. Die Forscher gingen da-
von aus, dass Lehrer schönere Schüler für un-
problematischer halten und ihnen dadurch bes-
sere Startchancen geben. Sie rufen sie öfter auf, 
erinnern sich später besser an deren Wortbei-
träge. Zudem, so lautete die These in der Zeit-
schrift für Soziologie, unterstützen Lehrer attrak-
tive Schüler mehr und sehen eher über deren 
Fehler oder Zuspätkommen hinweg. 

Die Untersuchung ergab, dass mit der At-
traktivität eines Schülers tatsächlich seine Note 
stieg. Bis zu vier Fünftel Notenpunkte lagen 
einzig aufgrund des Aussehens zwischen den 
mehr und den weniger attraktiven Schülern. 
Ob Junge oder Mädchen spielte keine Rolle, die 
Resultate beider Geschlechter waren ähnlich.

Man könnte sich die Karrieren der von der 
Natur Bevorzugten ausmalen: wie sie mit bes-
seren Abi-Noten die besten Studienplätze be-
kommen, ihnen dort die Dozenten die schöne-
ren Zeugnisse aushändigen. Und die Türen der 
Unternehmen stehen ihnen weit offen.

Von wegen! Die israelischen Wirtschaftswis-
senschaftler Bradley Ruffle und Ze'ev Shtudiner 
verschickten für ihre Studie fiktive Bewerbungen 
auf über 2500 Stellenausschreibungen. Wie sie 
in ihrem Aufsatz im Social Science Research Net-
work beschreiben, versandten sie jede Bewerbung 
doppelt, einmal mit, einmal ohne Foto. Die 
Hälfte der Fotos zeigte attraktive Gesichter, die 
andere durchschnittliche. Und tatsächlich wurden 
die gut aussehenden Männer doppelt so oft an-

Die Schöne und 
das Personalbiest
Hübsche Schüler werden bevorzugt. Bei der 
Stellensuche aber haben attraktive Frauen das 
Nachsehen. Woran liegt’s?  VON INGE KUTTER
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